In:  Berliner Blatter (2007:44),

61-80

Dinische Kulturproduzenten in Berlin:
Community, Netzwerk, Szene!

Ebbe Volguardsen

Werihre Sprache nicht versteht, bemerkt sie
kaum. Nach ithrem Ausschen zu urteilen,
kénnten sie auch aus Kiel, Gottingen oder
Bremen kommen. Sie sind uns nicht fremd.
Sie fallen nicht auf. Wer sie Samstag abends
in der Straflenbahn zwischen den beiden
Vergniigungsvierteln Friedrichshain und
Prenzlauer Berg miteinander reden hort,
iiberlegt vielleicht kurz, ob das nun Nie-
derlindisch, Schwedisch oder vielleicht
doch ein besonders eigenartiger englischer
Dialekt ist, in dem sie sich unterhalten,
verliert dann aber bald das Interesse. Das
sind eben irgendwelche jungen Europier,
die sich einmal Berlin anschauen mdchten.
Nichts Aufsehen erregendes. Der durch-
schnittliche Berliner weif8 nicht viel iiber
Dinemark. Vielleicht hat er als Kind ein-
mal vierzehn Tage in einem Ferienhaus an
der dinischen Westkiiste verbracht, dort
aber fast ausschlieflich Landsleute getrof-
fen. Eine Vorstellung davon, wie die Spra-
che der Menschen klingt, die ihm damals
Fis und Wiirstchen verkauft haben, hat er
in der Regel nicht. Man muss schon ein
paar Brocken Dinisch verstehen, um auf
ein Phinomen aufmerksam zu werden,
das sich heute im Berliner Stadtleben zeigt
wie wohl niemals zuvor. Ist man einmal
in der Lage, dinische Sprachfetzen aus
dem Stimmengewirr des urbanen Raumes
herauszufiltern, sind sie pldtzlich tiberall:
frohliche, junge Dinen, nicht selten mit
einer betrichtlichen Menge Alkohol im

Blut, auf der Suche nach der nichsten Bar
ohne Schankschluss.

Weizenbier und Theater. Es zieht die
Dinen nach Deutschland, iiberschreibt
der ehemalige Leiter des Kopenhagener
Goethe-Instituts, Christoph Bartmann,
seinen Artikel in der dianischen Germa-
nistik-Zeitschrift Aufklarung (Bartmann
2006). Treffender wire sicherlich, das Wort
Deutschland durch Berlin zu ersetzen.
Denn die Tatsache, dass sich das Deutsch-
landbild der Dinen in den zurtickliegenden
Jahren stark verandert hat, ist in erster
Linie dem neuen Image der deutschen
Hauptstadt gedankt. Um Berlin ist aus
danischer Sicht ein richtiger ,Hype“ ent-
standen. Dieser aber hat mit der deutschen
Provinz genauso wenig zu tun, wie das
~Swinging London® der 1960er Jahre mit
den schottischen Highlands. Noch wird
Berlin als eine vom restlichen Deutschland
losgeldste Einheit gesehen.

Die deutsche Hauptstadt ist in der
Wahrnehmung der Dinen naher geriickt.
Dank hiufiger Fihrverbindungen zwi-
schen Rostock und der dinischen Insel
Falster lisst sich die Strecke zwischen
Kopenhagen und Berlin heute binnen
weniger Stunden zuriickzulegen. Nach
Aufkommen der so genannten Billigflugli-
nien kann man zudem mit etwas Gliick ein
Flugticket erwerben, das weniger kostetals
eine Zugfahrkarte von Kopenhagen in die
zweitgrofte dinische Stadt Arhus. ,Berlin

61


scan_ev
Textfeld
In: Berliner Blätter (2007:44), 61-80 


Ebbe Volquardsen

ist beinahe zu einem Teil Groff-Kopenha-
vens geworden, wird Christoph Bartmann
in der danischen Tageszeitung Informa-
tion zitiert’. Dass man im Berliner Stadt-
leben seit einiger Zeit so hiufig dinische
Stimmen vernimmt, scheint daher wenig
erstaunlich. Wer fur ein Wochenende am
urbanen Leben teilnehmen mochte, fliegt
eben spontan nach Berlin und muss auf-
grund der preiswerten Verbindungen nicht
einmal lange fiir einen solchen Kurzurlaub
sparen. Berlinistaus danischer Sicht die am
schnellsten erreichbare Grofistadt. Kopen-
hagen wirkt mit seinen 1,7 Millionen Ein-
wohnern, die zu einem grofien Teil in den
Reihen- und Einfamilienhaussiedlungen
der Vorstidte leben, ungleich weniger
urban. Andere dinische Grofistidte gibt
es praktisch nicht, und die Tatsache, dass
bereits Orte von etwa tausend Einwohnern
in der dinischen Sprache mit dem Wort
by (Stadt) bezeichnet werden, zeigt, wie
unterschiedlich die Maflstabe der Wahr-
nehmung von Urbanitit in Danemark und
Deutschland sind.

Es wire freilich zu kurz gegriffen,
wiirde das Thema ,Dinenin Berlin“ ledig-
lich auf die Party-Touristen beschrinken.
Sicherlich stellt Berlin fir viele junge
Dinen aufgrund der guten Erreichbar-
keit, der verhiltnismaflig glinstigen Preise
und seines im Vergleich zu Kopenhagen
weltstadtischen Flairs ein beliebtes Kurz-
urlaubsziel dar. Fiir viele bedeutet die Stadt
aber mehr als nur Party und Vergniigen. Sie
ist ein Ort, an dem sie sich zu leben vorstel-
len kdnnen, und nicht wenige setzen diesen
Wunsch in die Tat um. So stellt Richard
Ostwald bereits 1998 fest, dass.in Berlin
lingst eine dinische ,Community® exis-
tiert. Zwar sei diese wenig auffillig, doch
mit einer Grofle von etwa 1 400 Personen
keinesfalls unbedeutend (vgl. Ostwald

62

1998, 21). Man darf vermuten, dass diese
Zahlinnerhalb der letzten acht Jahre noch
um einiges gestiegen ist.

Dass wir Zuwanderer aus europiischen
Nachbarlindern wie Dinemark nicht so
leicht wahrnehmen, liegt Rolf Lindner
zufolge daran, dass diese aus anderen
Griinden einwandern als jene Menschen,
die man gewohnlich unter dem pauschalen
Begriff ,,Auslinder einordnet. Sie kom-
men weder aus sozialer Not noch wegen
politischer Verfolgung nach Deutschland.
Lindner spricht von ,,Skilled International
Migrants (SIM)“. Damit meint er ,, die neue
mobile Klasse der hoch qualifizierten, im
weiteren Sinne informations(v)erarbeiten-
den Experten sowie der im Management
Tirigen.“ (Lindner 1998, 15) Daruber
hinaus nennt Lindner die Gruppe der kul-
turellen Migranten, ,die aus Milieu- und
Lebensstil-Griinden nach Berlin gekom-
men sind.“ (Ebd.)

In der Tat scheint ein nicht unbetracht-
licher Teil der in Berlin lebenden Danen
aus kulturellen Grunden hierher gezogen
zu sein. Sehr viele von thnen sind selbst
im Bereich der Kultur titig. Die danische
Botschaft schitzt die Zahl der in Berlin
lebenden kulturschaffenden Dinen auf bis
zu 300°. Auch wenn sich dies nur schwer
belegen lasst, scheint doch in jedem Fall
klar zu sein, dass ein iiberdurchschnitt-
lich grofler Teil der Berliner Dinen in
der Kulturproduktion titig ist. Wenn wir
— sehr grob geschatzt — annehmen, dass
die Gesamtzahl der Danen in Berlin heute
bei etwa 2000 Personen liegt, wiirde dies
bedeuten, dass beinahe jeder fiinfte in
Berlin lebende Dine im weitesten Sinne
im kunstlerischen Bereich titig ist — eine
erstaunliche Zahl.

Auf dieses Phinomen sind auch die
danischen Medien aufmerksam gewor-




den. Seit etwa zwei Jahren haben diese
dinischen Migranten als so genannte
,dinische Kiinstler-Community in Ber-
lin® ihren festen Platz in den Feuilletons
der danischen Zeitungen. Es vergeht kaum
eine Woche, in der nichtin dem einen oder
anderen Blatt — mal mit begeistertem, mal
mit etwas besorgtem Tenor — zu lesen ist,
dass das dinische Kulturleben lingst nicht
mehr in Kopenhagen und Arhus, sondern
vielmehr in den Berliner Bezirken Kreuz-
berg, Mitte und Prenzlauer Berg stattfin-
det. So druckte die Berlingske Tidende
unter dem Titel ,Dinische Kiinstler in
Berlin® eine umfangreiche Artikelserie,
in der in mehrseitigen Portraits nach Berlin
ausgewanderte dinische Kiinstler zu Wort
kamen. Die Jyllands-Posten aus Arhus
sprach in Bezug auf die Kiinstlerzuwan-
derung iiber Berlin als eine ,,magnetische
Metropole®?, und Berlin-Korrespondent
Torsten Weper malte in Information —mit
einer guten Portion Ironie — das Bild vom
Prenzlauer Berg der Zukunft, der vollig
langweilig geworden ist, da alle Woh-
nungen inzwischen Dinen gehoren, die nur
am Wochenende zu Besuch kommen.®
Diese Beobachtungen mochte ich zum
Anlass nehmen, die Gruppe der ddnischen
Kunst- und Kulturschaffenden in Berlin
ein wenig niher zu betrachten. Ich mochte
versuchen, dem Phinomen der kulturellen
Migration auf den Grund zu gehen, und
herausfinden, warum es so viele Kunst-und
Kulturschaffende aus Dinemark nach Ber-
lin zieht. Zudem mochte ich gern eine Ant-
wort auf die Frage finden, ob man tatsich-
lich von einer Kiinstler-Community, einer
Art Netzwerk oder einer Szene sprechen
kann beziehungsweise wie sich die Gruppe
von dinischen Kulturschaffenden in Berlin
selbst wahrnimmt. Die drei ,,Gruppentor-
matierungen Community, Netzwerk und
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Szene gelten in der Diskussion um Kreativi-
tatund Stadtin unterschiedlicher Weise als
Kontext, Nihrboden und Voraussetzung
fiir die Produktivitit von urbane Kultur
schaffenden Professionen (vgl. Friedrichs
1998, McRobbie 2001, Blum 2001 u. 2003).
Um diesen theoretischen Priamissen tiber
das Verhiltnis von Gruppe, Individuum
und Kulturproduktion in der Stadt eine
JInnenperspektive“ zur Seite zu stellen,
habe ich Interviews mit sicben in Berlin
lebenden Dinen gefithre, die allesamt in
Lkreativen® Bereichen titig sind.’

Im Vorfeld dieser Arbeit habe ich darti-
ber nachgedacht, ob ich meine Forschung
auch auf Zugewanderte aus den anderen
skandinavischen Lindern ausweiten soll.
Die Tatsache, dass Berlin seit einiger Zeit
in verstirktem Mafle Kunst- und Kultur-
schaffende anzieht, ist nimlich mitnichten
ein rein ddnisches Phinomen. Auchnorwe-
gische und schwedische Kiinstler sind in
grofier Zahl in Berlin anzutreffen und ste-
hen durchaus mitihren dinischen Kollegen
in Kontakt. Zu den Norwegern liegt mit
Jan Brockmanns und Frank Scholz’ Buch
Auf offenem Gelinde bereits eine ahnliche
Untersuchung vor (Brockmann/Scholz
2003). Dennoch habe ich mich dafir ent-
schieden, diese Arbeit auf Kiinstlerinnen
und Kiinstler aus Dinemark zu beschrin-
ken, da ich denke, wihrend meiner Unter-
suchung auch auf allein fiir Danen typische
Beweggriinde fiir einen Umzug nach Berlin
gestoflen zu sein.

Die Botschaft mischt sich ein — ein
Netzwerk von oben?

Aus der dinischen Presse erfuhr ich im

Oktober 2005, dass die dinische Botschaft
in Berlin angesichts der grofien Zahl von
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kinstlerisch titigen Dinen in der Stadt
plane, eine Liste mit allen Namen der in
Berlin ansissigen Kunst- und Kulturschaf-
fenden danischer Herkunft zusammenzu-
stellen, die spater als Grundlage fir ein
iber eine Internetseite gesteuertes Kiinst-
ler-Netzwerk dienen solle. Aufgrund der
umfangreichen Berichterstattung iiber das
Netzwerk-Projekt, schien mir ein Besuch
der danischen Botschaftals Einstieg in das
Thema als sinnvoll. Mein erstes Interview
fihrte ich daher mit Birgitte Tovborg
Jensen, die als Kulturattaché in der Kul-
tur- und Presseabteilung der dinischen
Botschaft in Berlin beschiftigt ist und das
Projekt ,Kiinstler-Netzwerk“ betreut.
Birgitte Tovborg Jensen arbeitet seit
1997 in der danischen Botschaft. Zu ihren
Aufgaben gehort die Organisation von
Kulturveranstaltungen im , Felleshus®,
dem gemeinsamen Veranstaltungssaal
der finf nordischen Botschaften. Als ich
mich mit Birgitte® in den Riumen der Bot-
schaft traf, war sie damit beschaftigt, die
Liste der in Berlin ansidssigen danischen
Kinstler zu vervollstindigen. Dic Idee,
ein Netzwerk zu schaffen, sei etwa ein
Jahr alt, berichtet Birgitte. Damals sei die
Botschaft auf die immer grofler werdende
dinische Kunstszenein der Stadtaufmerk-
sam geworden. Heute glaubt man, dass ein
lingerer Aufenthalt in Berlin gerade fiir
viele jlingere Kiinstler eine Art Sprung-
brett fur eine Karriere in Danemark und
auf internationaler Ebene bedeute. Zwar
habe die Botschaft auch zuvor mit vielen
danischen Kinstlern und Galeristen in
Kontakt gestanden, eine systematische
Kontaktdatenbank habe es bislang aber
nicht gegeben. Birgitte glaubt, dass gerade
jingere, noch unbekannte Kiinstler von
der Vernetzung profitieren konnen. Ziel
soll sein, die dianische Kunstszene in
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Berlin in ihrer Gesamtheit gegeniiber
der Presse und der Kunstférderung zu
profilieren. Auflerdem soll der Kontakt
zwischen den Kiinstlern und deutschen
wie danischen Kulturpolitikern durch
das Netzwerk-Projekt gestirkt werden
(Interview mit Birgitte Tovborg Jensen
im Mirz 2006).

Bislang steht die Botschaft mit etwa 60
danischen Kulturschaffenden aus den ver-
schiedensten kulturellen Genres in Kon-
takt. Neben einer groflen Zahl an bilden-
den Kiinstlern, Galleristen und Kuratoren,
stehen auch Schriftsteller, Schauspieler und
in Berlin ansissige danische Kulturjourna-
listen auf der noch inoffiziellen Liste. Die
Reaktionen der Kiinstler, die sie bisher auf
die Idee des Netzwerkes angesprochen
habe, seien gemischt, unterm Strich aber
positiv gewesen, fasst Birgitte zusammen.
Fiir einzelne Kritik an dem nationalen
Charakter des Projekts habe sie durch-
aus Verstandnis. Schlieflich kdmen viele
nach Berlin, um Abstand von Dianemark
zu gewinnen und Kontakte zur internatio-
nalen Kunstszene zu kntipfen. Nach ein
paar Jahren, meint Birgitte beobachtet zu
haben, wiirden die meisten aber merken,
dass ein gewisser Austausch mit Landsleu-
ten nur von Vorteil fur die eigene Arbeit
sein konne.

Beider Zusammenstellung ithrer Liste
laufe vieles iber Mund-zu-Mund-Propa-
ganda. Einen Uberblick iiber die Szene zu
bekommen, sei nicht ganz einfach, gibt
sie zu, und sie sei sich im Klaren dartber,
dass es viele danische Kiinstler in Berlin
gebe, mitdenen die Botschaft bisher noch
keinen Kontakt habe. Dennoch bemiiht
sich Birgitte, das Netzwerk stindig zu
erweitern. Ihre Methode: ,Ich hange
einfach unglaublich viel auf Vernissagen
rum.“ (Ebd.)
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ch nicht so richtig wusste, wie ich am
“esten Zugang zur dianischen Kunstszene
“nde, nahm ich Birgittes Rat an und las,
w~asinden Veranstaltungskalendern unter
ser Rubrik ,Vernissagen zu finden war.
Zine Ausstellungserdffnung in der Galerie
vchmidt im Bezirk Mitte schien mir viel
versprechend zu sein. Gleich sechs junge
Kiinstler stellten dort ihre Werke aus, alle
mit typisch dinisch klingenden Namen.
Leider zeigte sich, dass die Kiinstler zwarin
der Tat Dinen waren, ihren Wohnsitz aber
in Kopenhagen hatten. In Berlin waren sie
nur zu Besuch, um bei der Eréffnung der
Ausstellung persénlich anwesend zu sein.
Da die Galeristin offenbar iiberrascht war,
mit mir ein bislang unbekanntes Gesicht
unter ihren Gisten zu haben, fragte sie
mich bald nach meinem Anliegen und
machte mich mit dem Maler Mads Dahl
Pedersen bekannt, der regelmifig in der
Galerie ausstellt und ebenfalls als Gast zur
Vernissage gekommen war. Wir verabre-
deten uns tags darauf zu einem Gesprich
in einem Café in Berlin-Mitte.

Auf Kriegsfuff mit den

Kiinstlercliquen

Mads, der aus der Kleinstadt Hjorring im
nérdlichen Jitland stammt, zog bereits
1997 nach Berlin. Vorher hatte der heute
35-Jihrige in Arhus Malerei studiert.
Zum ersten Mal besuchte Mads Berlin
zusammen mit seinem Bruder im Jahr
1995. Schon damals sei Berlin in Dine-
mark bekannt fiir seine Kreativitit und
seine florierende Kunstszene gewesen,
besonders die Bezirke Kreuzberg und
Prenzlauer Berg. Die Tatsache, dass Ber-
lin aufgrund seiner Geschichte kein klar
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zu definierendes Stadtzentrum habe, sci
damals eine sehr extreme Erfahrung fiir
thn gewesen, sagt Mads. Heute glaubt er,
dass es gerade die oft hisslichen Briiche
im Stadtbild seien, die seine Kreativitit
beférdern: , Es gibt hier viele Konflikte, die
einen dazu zwingen, herauszufinden, wer
man eigentlich ist.“ (Interview mit Mads
Dahl Pedersen im Mirz 2006) Auch das
sehr tolerante Umfeld in Berlin mache die
Stadt fiir ithn zu einem idealen Arbeitsort.
InDinemark wiirde man seiner Erfahrung
nach sehr schnell als Auflenseiter oder Son-
derling wahrgenommen. In Berlin sci das
anders. ,,Hier muss ich mich als Kiinstler
nicht wie ein Auflenseiter fiihlen.“ (Ebd.)
Dartiber hinaus findet er, dass man in
Berlin als Kinstler besser experimentie-
ren konne als in Dinemark. Dies liege
auch daran, dass die Mieten im Vergleich
zu Arhus viel niedriger seien: ,Man hat
hier einfach mehr Zeit, verschiedene Dinge
auszuprobieren.“ (Ebd.) Wiirde er noch in
Arhus leben, miisse er neben seiner Kunst
viel mehr jobben, um sich das Alltigliche
leisten zu konnen. Er hitte dann weniger
Zeit fiir seine kiinstlerische Arbeit. Ganz
kann und méchte Mads allerdings auch
in Berlin nicht auf einen Nebenjob ver-
zichten. Zurzeit arbeitet er an zwei Tagen
pro Woche in einem Café in der Friedrich-
strafle. Es tue thm gut, einen Teil seiner
Zeitmit einer vollig anderen Arbeit als der
Kunst zu verbringen, sagt er. Das férdere
die Kreativitit.

In Mads’ Beschreibung von Berlin
ist die Stadt der Nihrboden fiir kiinstle-
rische Produktion, eine Vorstellung von
den urbanen Vorraussetzungen fiir krea-
tives Arbeiten, die er zwar fiir generell
giiltig erachtet, die ithn jedoch nicht zum
Teil einer sozialen Gruppe von Kiinstlern
aus Didnemark macht. Der Individualist
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Mads glaubt schon, dass es in Berlin eine
Art Netzwerk von dinischen Kiinstlern
gibt. Er selbst sieht sich aber nicht als Teil
davon. Die ,danischen Cliquen®, die es
auch in den 1990er Jahren bereits in Ber-
lin gegeben habe, habe er von Anfang an
bewusst gemieden, ,das ist Smerrebrod
pur®, sagter, und fiigt hinzu: ,Ich bin nicht
nach Deutschland gekommen, weilich hier
Dinen treffen méchte. Es reicht mir, dass
ich zwei oder drei danische Freunde habe,
mit denen ich ab und zu ein Bier trinken
kann.“ (Ebd.)

Auf die Frage, wie viele andere in Ber-
lin ansissige Kiinstler aus Dinemark er
persdnlich kenne, muss Mads eine Zeit
lang nachdenken. Es seien kaum mehr als
zehn, meint er. Namentlich nennt er nur
Lise Nellemann, die als Kuratorin den
Ausstellungsraum Sparwasser HQ in der
Torstrale in Mitte organisiert. Auch auf
der Netzwerk-Liste der Botschaft sucht
man Mads’ Namen vergebens. Dartiber
sei er aber froh, sagt er. Dass Mads eher
wenig Kontakt zu seinen Landsleuten in
der Stadt sucht, zeigt sich auch daran, dass
keiner meiner anderen Interviewpartner
ihn personlich kennt. Eine Erklirung
dafiir mag aber auch sein, dass Mads als
einziger meiner Gesprichspartner nie in
Kopenhagen gelebt hat.

Der Maler raumt ein, sich in den letz-
ten Jahren immer mehr aus der Berliner
Kunstszene zuriickgezogen zu haben.
Anfangs sei er noch hiufiger zu Vernissa-
gen gegangen und habe das Gesprich mit
anderen Kiinstlern gesucht. Heute arbeite
er eher etwas zuriickgezogen. Zwar seien
Diskussionen mit Kollegen ab und zu
sehr anregend, man miisse aber darauf
achten, bei den ganzen Netzwerken nicht
sich selbst zu verlieren, sagt er. Auch an
Gemeinschaftsausstellungen und Pro-
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jekten mit anderen Kiinstlern hat er nur
wenig Interesse. Die Vernissagen wiirden
immer mehr zu Partys verkommen: ,Die
Leute stehen da nur rum und trinken Bier.
Die Kunst schauen sie sich gar nicht an.”
(Ebd.)

Dass Mads trotz seines eher kritischen
Verhiltnisses zu (nationalen) Netzwerken
cinen gewissen Wert auf Umgang mit sei-
nen dinischen Landsleuten in der Stadt
legt, zeigt sich bei der Wahl des Cafés, in
dem unser Gesprich stattgefunden hat.
Beim Zahlen bleibt er kurz an der Bar
stehen und wechselt ein paar Worte mit
der Kellnerin. ,,Die kommt von der Insel
Bornholm®, erklirt er mir, bevor wir uns
voneinander verabschieden.

Von Anfang an auf Kontaktsuche

74 meinem Interview mit Johan Holten
fahre ich nach Berlin-Schoneberg. Das
Café, in dem wir uns verabredet haben,
liegt nahe dem alten Westberliner Rathaus
und nicht weit von Johans Wohnung. Der
29-Jihrige ist ausgebildeter Balletttin-
ser. Heute ist er als bildender Kiinstler
und Kurator titig. Die Kuratorenarbeit
wird kiinftig eine noch zentralere Rolle
in Johans Leben einnehmen. Im Herbst
2006 ist er nach Heidelberg gezogen, wo
er seither dem Heidelberger Kunstverein
vorsteht.

Nach Berlin kam Johan im Jahr 1999.
Zuvor hatte er bereits mehrere Jahre in
Hamburg gelebt. Viel habe er damals
noch nicht iiber die Berliner Kunstszene
gewusst. ,Dann wurde mir aber schnell
klar, dass ich an einem ziemlich guten Ort
gelandet war* (Interview mit Johan Holten
im Mirz 2006). ,Ich war vor den anderen
da*, sagt Johan mit Blick auf dieseiteinigen




Jahren florierende skandinavische Kunst-
szene in der Stadt (ebd.). Zwar sei Berlin
schon in den 1990er Jahren bei skandina-
vischen Kiinstlern sehr beliebt gewesen,
von einer skandinavischen Prigung der
Berliner Kunstszene kénne man aber erst
seit dem Jahr 2000 sprechen. Zweifelsohne
sei Berlin fiir Kiinstler heute die interes-
santeste Stadt in ganz Europa. Johan wagt
sogar den Vergleich mit dem New York
der 1960er Jahre, Das Besondere an Berlin:
Man finde hier eine Kombination aus gerin-
ger wirtschaftlicher Kraft, verbunden mit
einer hohen kulturellen Aktivitit. Daher
gebe es eine grofle Zahl an Freiraumen fiir
Ausstellungen und Kunstprojekte. Man
miisse zudem nicht viel Geld verdienen,
um in Berlin tberleben zu kdnnen. Das sel
gerade fiir Kiinstler, die nicht kommerziell
arbeiten mochten, sehr verlockend. In den
1990er Jahren habe man dariiber hinausim
Rahmen all der Verinderungen im Zuge
der Wende eine Art Aufbruchstimmungin
der Stadt spiiren konnen, die fiir das krea-
tive Wirken sehr befliigelnd gewesen sei.
Diese Auffassung von einer spezifischen
Berliner urbanen Situation, die ,, Kreativi-
tit“ hervorbringt und ,Kreative® anziche,
dhnelt der oben beschriebenen Vorstellung
von Mads.

Anders als Mads hat Johan aber zu
Beginn seines Aufenthalts in Berlin den
Kontakt mit anderen Dinen in der Stadt
regelrecht gesucht. Es habe aber etwa zwei
Jahre gedauert, bis er Anschluss an die
dinische Kunstszene vor Ort fand. Heute
stehe er mit vielen ddnischen Kollegen in
Kontakt. ,Aber, darauf legt er grofien
Wert, ,nicht ausschlieflich mit Dinen.“
(Ebd.) Dass es in der Stadt eine gut ver-
netzte Szene dinischer Kiinstler gebe, sei
nicht zu bestreiten. Auch die Zahl von
300 Personen, die immer wieder durch
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die Feuilletons der dinischen Zeirungen
geistert, hilt Johan fur realistisch. Im
Bereich der bildenden Kunst gebe es aber
einen Kreis von etwa 60 bis 70 Personen,
die einander gut kennten und in regelmi-
Bigem Kontakt zueinander stiinden. Er
selbst sei einer von ihnen.

Johan empfindet es als erfreulich,
dass die Botschaft mit ihrem Vorhaben,
ein dinisches Kiinstler-Netzwerk in der
Stadt zu etablieren, Interesse an seiner
Arbeitund der seiner Kollegen zeigt. In der
Sache hilt er das Projekt jedoch fiir wenig
hilfreich. In der Kunst gehe es nicht um
die Farbe des Passes, sondern um Thema
und Aussage der Kunstwerke. Den natio-
nalen Charakter des Projektes hilt er fiir
bedenklich. Vor allem die Medien neigten
dazu, Kunst auf die Nationalitit ithrer
Produzenten zu reduzieren und liebten
es, iiber nationale ,, Kunst-Communities“
zu berichten. Johan aber sieht die Gefahr,
dass die Botschaft der Kunst verloren gehe,
wenn die Kiinstler —wie bei dem geplanten
Netzwerk —anhand ithrer Herkunft in ver-
schiedene Schubladen eingeordnet wiirden.
Als negatives Beispiel fiir eine solche Kate-
gorisierung nennt er die Ausstellung Berlin
North, die Anfang 2004 in den Riumen des
Hamburger Bahnhofs in Berlin zu schen
war. Dort wurden Werke skandinavischer
Kiinstler gezeigt, die allein ihre nordeu-
ropiische Herkunft gemeinsam hatten.
Ein gutes Konzept habe nicht dahinter
gestanden, und mehrere thm bekannte
Kiinstler hitten sich daher geweigert, an
der grof} angelegten Gemeinschaftsaus-
stellung teilzunehmen. Im Ausstellungs-
katalog heifit es, man kénne heute zwar
nicht mehr von einer schwedischen, deut-
schen oder franzésischen Kunst im Sinne
von Nationalstilen sprechen, ,wohl aber
von herkunftsbezogenen Untersuchungen,
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die wiederum nationalkulturelle Spezifika
sichtbar werden lassen.“ (Blume 2004, 9)
Diese Aussage bestreitet Johan. Die Kunst
habe mittlerweile einen derart internatio-
nalen Charakter bekommen, dass dernatio-
nale Rahmen heute keine Rolle mehr fiir
die Arbeit der Kiinstler spiele.

Auf die Frage, warum Berlin zur-
zeit eine so grofle Anziehung auf junge
Dinen ausiibe, nennt Johan in erster Linie
politische Griinde. Seitdem im Jahr 2001
die derzeitige dinische Regierung unter
Fiithrung des rechtsliberalen Anders Fogh
Rasmussen an die Macht kam, die seither
auf die Stimmen der nationalistischen und
oft offen rassistischen Dinischen Volks-
partei angewiesen ist, sei in der ddnischen
Gesellschaft ein allgemeiner Rechtsruck
zu spiiren. ,,Intolerantes Denken wird in
Dinemark leider immer mehr zum Main-
stream.” (Interview Holten) Deswegen
habe sich Berlin in den vergangenen Jahren
zum Anziehungspunke fir viele alterna-
tiv denkende Dinen entwickelt. Kiinstler
und Intellektuelle, die merken, dass ihre
Meinung in Dinemark nicht mehr gefragt
ist, zogen hierher. Diese Entwicklung habe
man in Danemark durchaus wahrgenom-
men, was dazu fiihre, dass sich auch Ddnen
auflerhalb der Kunstszene auf einmal fiir
die deutsche Hauptstadt interessierten.

Exilszene — mehr als ein Netzwerk

Der sozialen Formation der Szene hin-
sichtlich skandinavischer Kiinstler in
Berlin entspricht am ehesten das Projekt
Sparwasser HQ. Der Projektraum in der
Torstrafle, der sich seit sechs Jahren als
Ausstellungsort fiir verschiedene interna-
tionale Kunstprojekte anbietet, hatsich zu
einem Dreh-und Angelpunkt der nordeu-
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ropiischen Kunst in der Stadt entwickelt.
So nannten meine Gespriachspartner aus-
nahmslos Sparwasser als einen wichtigen
Treff- und Kontaktpunkt fiir den Aus-
tausch skandinavischer Kiinstler in Berlin,
und auch das NOR D Magazin, das beglei-
tend zum Berliner ,NORD Kulturforum®
2006 herauskam, fithrt den Projektraumin
seiner Liste von Berliner Lokalititen, die
es mit dem Titel ,, Das Beste vom Norden®
tiberschreibt.? Sparwasser HQ verstehtsich
als ein nichtkommerzielles Kiinstlerpro-
jekt und stellt eine Verbindung zur skan-
dinavischen Kunstszene her, heifit es auf
der Internetseite des Projektes. Dennoch
sehe man sich nicht als nationale oder nord-
europiische, sondern vielmehr als eine
globale, multilinguale , Exilszene®’*. Eine
der Hauptpersonen hinter dem Projekt
Sparwasser ist die Dinin Lise Nellemann,
dieich in den Raumen von Sparwasser HQ
treffe.

Lise zog bereits 1992 nach Berlin.
Schon damals, erinnert sie sich, sei die
Kunstszene in der Stadt international
geprigt gewesen. Sie selbst bezeichnet sich
als Visual Artist®, wobei sie thre Arbeitim
Rahmen des Projektes Sparwasser heute als
ihre eigentliche kiinstlerische Betaugung
versteht (Interview mit Lise Nellemannim
April 2006). Eines der Ziele von Sparwasser
sei es, junge, noch unbekannte Kinstler aus
aller Welt zu unterstiitzen. Von rein natio-
nal geprigten Netzwerken, wie dem, das
die dinische Botschaft anstrebt, halt Lise
nichts. Seit einiger Zeit schon beobachte
sie mit Sorge eine Art Festivalisierung
der Kunst® (ebd.). Kiinstler wiirden hiufig
dazu instrumentalisiert, nationale Werte
zu reprisentieren: ,Die Botschaft liebt
alles, was superdinisch ist. Fiir die Kunst
selbst interessieren die sich eigentlich
nicht.“ (Ebd.) Wie Johan sprichtauch Lise




den Rechtsruck in der dinischen Gesell-
schafran, der sich auch im Bereich der Kul-
turpolitik deutlich zeige. So kritisiert sie
unter anderem den ,Hype“, der derzeit von
ddnischer Seite mit Blick auf die angeblich
vorhandene dinische Kiinstlerkolonie in
Berlin erzeugt werde. Sie habe bereits meh-
rere Interviewanfragen zu diesem Thema
erhalten. Doch die Journalisten hitten
oft schon vorgefertigte Geschichten tiber
weine nette nationale Danen-Community“
im Kopf (ebd.). Dieses Bild aber stimme
nicht. Es gebe kein rein danisches oder
skandinavisches Kiinstlernetzwerk in Ber-
lin. ,Wir sind doch zu allen Seiten total
offen. Wenn tiberhaupt, gibt es ein inter-
nationales Netzwerk.” (Ebd.) Genauso wie
Kiinstler heute nicht mehr ausschliefilich
mit Pinsel und Leinwand arbeiteten und
sich nicht mehr Pfeife rauchend in kleinen
intellektuellen Diskussionszirkeln trifen,
sei auch die Vorstellung einer nationalen
Kiinstlerkolonie hoffnungslos veraltet.

AnBerlin schitzt Lise, dass die hiesige
Kultur stark von jungen Leuten geprigt
werde. Auflerdem herrsche in Berlin eine
sehrliberale und normenfreie Grundstim-
mung: , Hier muss man nicht unbedingt
friih morgens aufstehen und besonderen
Wert auf feine Kleidung legen, um von
den Mitmenschen akzeptiert zu werden.
(Ebd.) In Berlin habe man die Freiheit,
anders zu sein. Dariiber hinaus finde man
hier auf eine ganz besondere Weise Ruhe
bei seiner Arbeit. Sie glaubt daher, dass sich
die in Berlin ansissigen Kiinstler als Ber-
liner, aber nicht als Deutsche oder Dinen
fihlen wiirden — eine Perspektive auf Ber-
lin, die sich mit den Aussagen von Mads
trifft, der aber vor dem Hintergrund der
aktuellen politischen Situation des Her-
kunftslandes eine besondere Plausibilitit
verliehen wird.

Dinische Kulturproduzenten in Berlin

Gemeinsame Kultur schafft
Community

Mein Gesprach mit der Kiinstlerin Kirstine
Roepstorff findetin einem Café am Kreuz-
berger Paul-Lincke-Ufer statt. Die 33-Jih-
rige zog im Mirz 2001 nach Berlin. Zuvor
hatte sie bereits zwei Jahre lang in New
York gelebt und gearbeitet. Bereits vor
2001 seten viele ihrer dianischen Freunde
nach Berlin gezogen, erzihlt Kirstine.
Zunichst wollte sie Berlin nur einen Monat
lang besuchen. So folgte auf den ersten
Monat der zweite und noch einige mehr.
Schliefllich entschloss sie sich, endgliltig
ihre Zelte in Berlin aufzuschlagen.

Aus der Kunstszene in der Stadt
halte sie sich weitestgehend heraus, sagt
Kirstine. ,Mein Leben hier in Berlin ist
nicht besonders spannend. (Interview mit
Kirstine Roepstorff im April 2006) Aber
es sel genauso, wie sie es gern haben wolle.
In ithrem Atelier in Kreuzberg finde sie
Mufle und Ruhe, um an ihren Kunstwer-
ken zu arbeiten. ,Berlin bietet soviel an
Zeit und Raum. Fiir mich ist es eine sehr
ruhige Erfahrung, hier zu arbeiten®, sagt
sie (ebd.). Als typisch fiir Berlin bezeichnet
Kirstine die Tatsache, dass die Menschen
einander in Ruhelieflen. Jeder habe hier die
Méglichkett, sein eigenes Ding zu machen.
My business is nobody elses business®,
fasst Kirstine zusammen (ebd.). Die Men-
schen hier seien sich selbst genug, eine
Haltung, die man schnell adaptiere, wenn
man erst einmal eine Zeit lang in Berlin
gelebt habe.

Als entscheidenden Grund, Kopen-
hagen den Ricken zu kehren und sich in
Berlin niederzulassen, nennt auch Kirstine
die derzeitige politische Situation in Dine-
mark: , Seitdem die Rechtsregierung im
Amt ist, wurde es fiir mich immer depri-
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mierender, in Dianemark zu sein. [...] Ich
stand vor der Wahl, entweder gegen die
Politik zu kampfen oder zu gehen und ent-
schied mich schlieflich fiirs Geben.“ (Ebd.)
Nattirlich wiirden auch in Deutschland
Entscheidungen getroffen, die ihr nicht
gefielen. Aber zur deutschen Politik habe
sie noch kein richtiges Verhaltnis. Das
kénne daran liegen, dass sie immer noch
Miihe habe, eine deutsche Zeitung zu lesen,
sagt Kirstine, die sich auch mit thren Ber-
liner Freunden hauptsichlich auf Englisch
unterhilt.

Als Teil eines Kiinstlernctzwerkes sieht
Kirstine sich nicht. Das liege daran, dass
sic es vorziehe etwas zuriickgezogen und
fiir sich selbst zu arbeiten. Zudem gibt sie
zu, dass sie die Berliner Kunstszene nicht
besonders interessiere. Die Tatsache, dass
gerade in den letzten Jahren immer mehr
dinische Kiinstler nach Berlin gezogen
sind, ist aber auch Kirstine aufgefallen:
_Man kann fast sagen, dass alle guten
dinischen Kiinstler nach Berlin ziehen®,
konstatiert sie (ebd.). Mit einigen sei sic
befreundet. Das habe aber nichts mit der
gemeinsamen Nationalitit, sondern viel-
mehr mit einem gemeinsamen Kulturerbe
zu tun. Man koénne sich einfach leichter
mit Leuten unterhalten, die den gleichen
kulturellen Hintergrund hitten wie man
selbst. , Wir haben als Kinder die gleichen
Fernsebserien gesehen und sind in einer
Gesellschaft anfgewachsen, die viel stirker
von Geschlechtergleichberechtigung und
Wohlfahrt geprigt ist. (Ebd.) Obwohl sie
den gelegentlichen Kontakt mit anderen
Dinen in der Stadt schitzt, mochte sie sich
nicht an dem Netzwerkprojekt der Bot-
schaft beteiligen: ,Das offizielle Dane-
marl interessiert mich nicht. (Ebd.)

Dass Berlin nicht nur auf Kiinstler, son-
dern iberhaupt auf viele Dinen derzeit eine
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so hohe Anziehung ausiibt, kann Kirstine
gut verstehen. Die Stadt entwickle sich auf
ihre ganz eigene Weise. Im Gegensatz zu
Kopenhagen sei Berlin irgendwie unfertig,
was auf viele Dinen exotisch wirke. ,In
Kopenhagen ist einfach zu wenig Platz fiir
Unkraut® (ebd.). In Berlin hingegen konne
es tiberall ungehindert spriclen.

Offene Netzwerke konnen hilfreich
sein

Dic Kiinstlerin Carina Randlev empfingt
mich zu unserem Gesprich in ihrer Woh-
nung in Berlin-Kreuzberg. Dic 30-Jahrige
zog im Jahr 2000 von Kopenhagen nach
Berlin. Zum damaligen Zeitpunkt hatte sie
gerade ein zweijahriges Kulturstipendium
fir bildende Kiinstler erhalten und somit
die finanziellen Mittel, sich einen Umzug
und lingerfristige Planungen zu erlauben.
,Dassichins Ausland zichen wollte, stand
fest, und Berlin war die erste Stadt, die mir
in den Sinn kam®, erzihlt Carina (Inter-
view mit Carina Randlev im April 2006).
Kurz zuvor war sie zufillig mit Freunden
zuBesuch in Berlin gewesen, und die Stadt
habe ihr gut gefallen. Fiir einen Umzug
nach Berlin sprach zudem, dass sie die
deutsche Sprache bereits beherrschte und
dass Dinemark nicht allzu weit entfernt
lag. Dariiber hinaus sci sie zu diesem
Zeitpunkt noch Anfingerin im Bereich
der Kunst gewesen und es sei ihr schwer
gefallen, einen Zugang zur Kopenhagener
Kunstszene zu finden. In Berlin, meint sie,
sei es fiir junge, noch unbekannte Kinstler
ctwas leichter Fufl zu fassen.

Zusammen mit mehreren anderen
Kiinstlern — unter anderem auch einigen
weiteren Dinen - teilt sich Carina ein Ate-
lier in der Brunnenstrafe in Berlin-Mitte.




Zuvor habe sie eine Zeitlang im Kiinstler-
haus Bethanien in Kreuzberg gelebt und
gearbeitet. Heute bezeichnet sie sich als
Teil eines dinischen Kiinstlernetzwerkes.
Sie stehe mit etwa 30 anderen dinischen
Kiinstlern in Kontakt. ,Meine besten
Freunde in Berlin sind Dinen®, stellt sie
fest (ebd.). Sie glaube aber, dass das vielen
so gehe, die nach Berlin kimen. So gebe
es auch feste spanische oder franzdsische
Freundeskreise. Am Anfang ithrer Zeit
in Berlin sei fur sie das Sparwasser HQ
eine wichtige Anlaufadresse gewesen: ,Es
tat gut zu wissen, dass es einen Ort gibt,
wo andere skandinavische Kiinstler ver-
kehren.“ (Ebd.) Deswegen stehe sic auch
dem Vorhaben der dinischen Botschaft
grundsitzlich positiv gegeniiber. Sie
habe selbst gemerkt, wie wichtig es sein
kénne, Kontakt mit ein paar Landsleuten
zu haben, und glaube, dass ein offenes
Netzwerk gerade fir frisch nach Berlin
gezogene Kollegen sehr niitzlich sein
konne. Allerdings findet Carina, dass die
Botschaft ziemlich spit auf das Phino-
men der zahlreichen dinischen Kiinstler
in Berlin aufmerksam geworden sei. Auch
der dinische ,Berlin-Hype® komme ver-
spatet. Die Umbruchsituation, die Ber-
lin in der vergangenen Zeit so spannend
gemacht habe, sei heute schliefllich bei-
nahe voriiber und es gebe heute Stadte
in Europa, die fur Kiinstler viel interes-
santer seien als Berlin, zum Beispiel in
Osteuropa.

Carina fiihlt sich in Berlin sehr wohl
und will noch lange hier bleiben. Zwar
konnte sie sich vorstellen, eines Tages
zuriick nach Kopenhagen zu kehren, doch
die politische Richtung, die das Land in
letzter Zeit eingeschlagen habe, missfalle
ithr so sehr, dass sie sich derzeit in Deutsch-

land wohler fiihle.

Dinische Kulturproduzenten in Berlin

Skandinavische Identitit erst in
Deutschland entdeckt

Nachdemichfiinf Interviews mitbildenden
Kiinstlern gefiithrt hatte und dabei erstaun-
liche Gemeinsamkeiten in Bezug auf die
Sichtweise auf die dinische Kulturszene in
Berlin feststellen konnte, wollte ich gern
jemanden aus einer anderen Kultursparte
kennen lernen. Durch einen Artikel in der
dinischen Tageszeitung Politiken wurde
ich auf die Schriftstellerin Sissel-Jo Gazan
aufmerksam, die seit April 2005 zusammen
mitihrem Lebensgefahrten und ihrer vier-
jahrigen Tochter in Berlin lebt. Als Schrift-
steller habe man es in Berlin leichter als in
Kopenhagen, wird die 33-Jahrige in dem
Artikel zitiert.!! Das tolerante Flair, das
grofie Kulturangebot sowie die giinstigen
Preise machten Berlin fiir sie zu einem
idealen Wohn- und Arbeitsort. Begeistert
duflert sie sich uiber das grofle Interesse
der Berliner an Literatur. Der Besuch einer
literarischen Lesung habe hier fiir viele den
gleichen Stellenwert wie ein Kinobesuch
oder ein Rockkonzert.!

Offenbar scheint Berlin also nicht
nur auf bildende Kiinstler aus Dinemark,
sondern auch auf in anderen kulturellen
Bereichen Titige eine gewisse Anziehung
auszuiiben. Um herauszufinden, inwieweit
die so oft genannte danische ,Kinstler-
Community® auch aulerhalb der bilden-
den Kiinste Titige umfasst, verabredete
ich mich mit Sissel-Jo Gazan zu einem
Gesprich, dasinihrer Wohnungim Bezirk
Prenzlauer Berg stattfand.

Sissel hat bislang drei Romane verdf-
fentlicht. Der letzte — Vigtigt at vide om
Ludmilla [Was man {iber Ludmilla wissen
sollte] — erschien im Jahr 2005 und verhalf
thr auf dem dinischen Buchmarkt zum
Durchbruch. Der publizistische Erfolg
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fiel zeitlich mit Sissels Umzug nach Berlin
zusammen. Inzwischen lebt sie seitandert-
halb Jahren in Deutschland und geniefit ihr
Leben in Berlin. ,,Hier habe ich Ruhe und
Frieden zum Schreiben.” (Interview mit
Sissel-Jo Gazan im Mai 2006) Wenn manin
Dinemark einen Roman publiziert habe,
wiirden plotzlich alle etwas von einem
wollen. Man werde gebeten, Kolumnen
zu schreiben und Preise zu tiberreichen.
In Berlin konne sie diesem Trubel gut ent-
gehen. Grundsatzlich, sagt sie, herrsche
in Deutschland mehr Respekt gegeniiber
Schriftstellern, eine Feststellung, die auch
einige meiner anderen Gesprichspartnerin
Bezug auf die Kunstsparte gemacht haben.
In Dinemark werde sie standig gefragt, ob
sie von der Schriftstellerei leben kénne und
in welche Sprachen ihre Werke tibersetzt
seien. Man zweifle daran, dass Schrift-
steller ein ,richtiger Beruf® sei. Das seiin
Berlin anders. Hier habe sie mehr Freiheit
und groflere Entfaltungsmoglichkeiten.
Und: ,Man bekommt einfach mehr fir
sein Geld.“ (Ebd.)

Sissel wiinscht sich sehr, Teil eines
Kiinstlernetzwerkes zu sein. Bisher kennt
sie eine Reihe der in der Stadt lebenden
dinischen bildenden Kiinstler. Bevor sie
hier herzog, habe sie den dinischen Schrift-
steller Jan Sonnergaard, der ebenfalls lin-
gere Abschnitte seines Lebens in Berlin
verbracht hat, gefragt, wen sie hier unbe-
dingt treffen miisse. ,Lise Nellemann®,
habe er geantwortet, was wiederum die
wichtige Rolle des Projektes Sparwasser
HQ fiir die skandinavische Kulturszene
der Stadr zeigt. Einige Dinen habe sie
daraufhin persénlich aufgesucht. Viel
hiufiger aber geschehe es, dass man ganz
zufillig auf Landsleute stofle, mit denen
man dann bekannt werde. Sie kenne um
die 20 in Berlin lebende Dinen — freilich
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nicht ausschlieflich Kiinstler. Allein an
dem Kindergarten, den Sissels vierjihrige
Tochter besucht, seien mehrere Kinder
skandinavischer Eltern. Mit einer anderen
dinischen Mutter pflege sie inzwischen ein
freundschaftliches Verhiltnis.

Sissel legt allerdings Wert darauf, dass
sie nicht absichtlich nach anderen Dinen
in der Stadt Ausschau halte. Dennoch set
es immer wieder schon, auf Landsleute zu
treffen. Das habe etwas mit dem gemein-
samen kulturellen Hintergrund zu tun.
Es gebe viele Themen, tiber die sie sich
mit Deutschen nur schwer unterhalten
kénne. Zum Beispiel spriachen Danen viel
offener und selbstverstindlicher miteinan-
der iiber Gefiihle und Sexualitit, selbst
dann, wenn sie sich noch nicht besonders
lange kennten. Auflerdem gebe es einen
speziellen dinischen Humor, ,den die
Deutschen irgendwie nicht verstehen.”
(Ebd.) Sie miisse zugeben, dass sie bisher
nicht viele Deutsche in ihrem Freundes-
kreis habe. Eine Erfahrung, die sie erst
hier gemacht habe, sei die grofie kulturelle
Nihe zwischen Dinen und Menschen aus
den anderen skandinavischen Lindern.
Hier im Ausland merke man erst, dass es so
etwas wie eine kollektive skandinavische
Identitit gebe.

Gtinstige Mieten und interessiertes

Umfeld

Nach der detaillierten Dokumentation
meiner Gespriche mit einigen der in Berlin
lebenden Kiinstler méchte ich versuchen,
anhand der Ergebnisse meiner Interviews
zusammenzufassen, was die Hauptgriinde
dafiir sind, dass Berlin gerade auf Dinen
eine so anziehende Wirkung austibt. Auch
wenn die Aussagen meiner Gesprachspart-




qer mit Blick auf die eigene Rolle inner-
1alb der dinischen Kunstszene der Stadt
Jurchaus verschieden ausfallen, so bestrei-
et dennoch keiner die Existenz eines netz-
werkartigen dinischen Bekanntenkreises.
Auch beziiglich der Beweggriinde, sei-
nen Lebensmitrelpunkt in die deutsche
Hauptstadt zu verlegen, lassen sich in
allen Gesprichen erstaunliche Parallelen
finden. Esist deshalb sinnvoll, die Griinde
fiir die kulturelle Migration so vieler in der
Kulturproduktion arbeitender Dinen nach
Berlin in einigen Hauptthesen zusam-
menzufassen. Grundsitzlich gilt es dabei,
zwischen zwei Arten von Beweggriinden
fiir einen solchen Umzug zu unterschei-
den. Ohne meine Ergebnisse in das enge
Korsett der Migrationsforschung von den
Push- und Pullfaktoren zu zwingen (vgl.
dazu Becker 2001), muss man feststellen,
dass es zum einen verschiedene Griinde
gibt, warum Berlin gerade fiir kulturschaf-
fende Menschen ein verlockender Wohn-
und Arbeitsort zu sein scheint. Berlin tibt
so gesehen also eine anziehende Wirkung
auf diese Personengruppe aus. Zum ande-
ren wurden wihrend der Interviews aber
auch mehrfach Argumente genannt, die
eher mit den Gegebenheiten in Danemark
zu tun haben, das anscheinend zumindest
teilweise eine abstoflende Wirkung ausiibt
und bei Menschen, die in der Kulturpro-
duktion titig sind, in eine Migration miin-
den kann. Insbesondere der politischen
Entwicklung in Dinemark in den letzten
Jahren kommt bei der Untersuchung des
Phinomens der kulturellen Migration
offenbar eine viel zentralere Rolle zu, als
ich im Vorfeld vermutet hatte.

Ineinem Beitrag fiir die Dentsche Welle,
der sich wie diese Untersuchung mit Ber-
lins Rolle als ,,skandinavische Kunsthaupt-
stadt® beschiftigt, fasst Jan Christensen

Dinische Kulturproduzenten in Berlin

die Beweggriinde fiir den vermehrten
Zuzug skandinavischer Kiinstler unter
vier Stichpunkten zusammen, die er mit
dem Zuhause so nah®, ,der Geld-Faktor®,
»der Hip-Faktor” und ,eine Gesellschaft
von Kinstlern® benennt.”® Auch wenn
ein Begriff wie ,Hip-Faktor” sicherlich
einer niheren Erliuterung bedarf, und
die Aufzihlung méglicherweise um einige
Punkte erginzt werden konnte, scheint mir
Christensen mit dieser Klassifizierung das
Phinomen der kulturellen Zuwanderung
aus den nordischen Lindern im Groflen
und Ganzen gut zu beschreiben. So habe
ichin meinen Interviews erfahren, dass die
geografische Nihe Berlins zu Dinemark
fiir viele sich hier niederlassende Kiinst-
ler einen nicht unwesentlichen Grund fir
die Wahl der deutschen Hauptstadr als
Wohn- und Arbeitsort darstellt. Mit die-
sem Argument lisst sich eine Konstellation
vorstellen, in der Berlin einerseits zum Ort
fiir die ,kreative Inspiration wird und in
der die sozialen, professionellen Konrakte
(beispielsweise mit der Kopenhagener
Kunstszene) andererseits aufrechterhalten
werden koénnen. Die giinstigen Reisemdg-
lichkeiten zwischen beiden Stidten habe
ich eingangs bereits erwihnt.

Ein weiterer wichtiger Faktor, der
den Zuzug vieler im Kunst- und Kultur-
bereich titiger Menschen aus aller Welt
— und somit auch aus Dinemark — befér-
dert, ist zweifelsohne die Tatsache, dass
die Lebenshaltungskosten in Berlin deut-
lich unter denen anderer Grofistadte lie-
gen. Gerade im Vergleich mit Kopenhagen
istin Berlin ein vergleichsweise giinstiges
Leben moglich. Ein Wohnungsmangel,
wie man ihnin der dinischen Hauptstadt
kennt, besteht in Berlin nicht. Entspre-
chend niedrig sind die Mieten. Auch die
Preise fiir Restaurantbesuche, Lebens-
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mittel und andere Waren des taglichen
Bedarfs schlagen in Dinemark merkbar
schwerer zu Buche. Auffillig ist, dass
alle meine Gesprichspartner friher oder
spiter auf das Thema Kosten zu spre-
chen kamen und sich darin einig waren,
dass man in Berlin deutlich mehr fiir sein
Geld bekomme, als sic es aus Kopenhagen
gewohnt seien. Gerade fiir Kiinstler, die
haufig mit unregelmifligen Einkiinfren
kalkulieren miissen, ist ein Wohnsitz in
Berlin daher mit erheblichen finanziellen
Erleichterungen verbunden. Manche
nannten die giinstigen Lebenshaltungs-
kosten in der deutschen Hauptstadt sogar
als einen der Hauptgriinde dafiir, dass sich
so viele Kulturschaffende aus Dinemark
in Berlin eine neue Bleibe suchen. So
antwortete der junge danische Kiinstler
Jakob Friis, den ich auf einer Vernissage
traf, auf meine Frage, warum er sich fiir
einen Umzug nach Berlin entschieden
habe, kurz, ,weil es hier so billig ist.“ Ein
Topos, der nicht zuletzt durch die Dar-
stellung Berlins in den danischen Medien
verstarkt wird: In der Berichterstattung
iiber das Phinomen der nach Berlin aus-
wandernden dinischen Kunstler ran-
giert die finanzielle Frage stets an erster
Position. So schwirmt Ulla Dubgaard in
Information: , Man kann hier ein leeres
Ladengeschift zu heruntergesetzter Miete
bekommen und seine eigene Galerie dort
anfmachen, wihrend man in einer zen-
tral gelegenen Zweizimmerwohnung fiir
2000 Kronen [ca. 270 Euro] im Monat
wohnt. Klingt das nicht verlockend? <"
Und Henrik Dannemand zitiert in der
Berlingske Tidende cine in Berlin lebende
dinische Galeristin: ,Entscheidend ist,
dass die Kiinstler hier billige Micten vor-
finden und ein internationales Milieu,
das ihnen Inspiration bietet.“** Birgitte
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Tovborg Jensen hebt im Interview mit
Information die in Berlin hiufig gege-
bene Méglichkeit der Zwischennutzung
hervor. Gerade fiir Kiinstler sei es ein
verlockendes Angebot, voriibergehend
ein leerstechendes Geschifts- oder Indus-
triegebiude zu mieten. Sie bekimen diese
Riumlichkeiten hiufig zu stark redu-
zierten Preisen angeboten, solange, bis
ein anderer Mieter gefunden werde.'®
Mit dem Phinomen der im Vergleich
zu anderen europiischen Grofistidten
erstaunlich giinstigen Mieten in Berlin
beschiftigt sich auch Mercedes Bunz in
ihrem kiirzlich im Berliner Stadtmagazin
zitty erschienenen Beitrag ,Mein Armut
kotzt mich an“?. In dem viel diskutier-
ten Artikel, in dem sie unter anderem den
keineswegs abwertend gemeinten Begrift
,Urbane Penner® schuf, erdrtert Bunz,
dass die giinstigen Lebenshaltungskosten
in Berlin fiir viele, die zunichst davon pro-
fitierten, gleichzeitig ein Dilemma bedeu-
teten. Berlin biete ihnen die Moglichkeit,
auch mit geringen finanziellen Ressour-
cen etwas auf die Beine zu stellen. Da die
Kaufkraftin der Stadt aber gering seiund
die ,urbanen Penner” vielerorts nur von
ihresgleichen umgeben seien, stellten die
giinstigen Lebenshaltungskosten in der
Stadt in Wahrheit eine Art Teufelskreis
dar. Das Dilemma der niedrigen Mieten,
das Bunz inihrem Beitrag beschreibt, mag
fiir viele in der Kulturproduktion titige
Menschen durchaus zutretfend sein. Den-
noch scheinen mir die bildenden Kiinstler
von dieser Problematik kaum betroffen
zu sein. So sind sie in ihrer Tétigkeit nur
sehr begrenzt von regionalen Mirkten
abhingig. Fordermittel erhalten sie teil-
weise aus ihren Heimatlindern und Aus-
stellungen finden, wic mir viele meiner
Gesprachspartner versicherten, nur in




.0 seltensten Fillen am eigenen Wohn-

-t statt. So scheinen es tatsichlich die
~.anstler zu sein, die am ehesten von den

-edrigen Lebenshaltungskostenin Berlin
~rofitieren.

Es kdnnen aber nicht ausschliefilich
sie giinstigen Mieten sein, die Berlin
serade fiir dinische Kiinstler zu einem
acliebten Wohn-und Arbeitsort machen.
l.cerstehende Ladenlokale, dic man mit
wenig Geld zu Galerien und Ateliers
umwandeln kénnte, findet man schlief-
lich auch in Leipzig und Gelsenkirchen.
Fine dinische ,,Kiinstler-Community®,
ein Netzwerk oder eine Szene sucht man
dortaber vergebens. Es muss noch weitere
Griinde geben, die Berlin fiir die nord-
lichen Nachbarn so attraktiv machen.

Mehrere meiner Gesprichspartner
nannten in diesem Zusammenhang die
Tatsache, dass man in Berlin als Kiinst-
ler ernster genommen werde, als dies in
Kopenhagen der Fall sei. Als Ursache
dafiir wurde die grofle Zahl der in der
Stadt ansissigen Kiinstler genannt, die
Jan Christensen in seinem Radiobei-
trag mit dem Untertitel , Eine Gesell-
schaft von Kiinstlern beschreibt.”® Der
Umgang mit Kunst und Kiinstlern sei in
Berlin schlichtweg allgegenwirtiger und
jemand, der sich mit Kunst beschiftige,
wirke weniger exotisch. Dies empfindet
auch Olafur Eliasson so, der als einer der
crfolgreichsten danischen Gegenwarts-
kiinstler gilt und seit Jahren in Berlin
lebt.

Der Berlingske Tidende sagte Eliasson:
W Im Verbiltnis zu dem, was ich aus Kopen-
hagen gewohnt bin, umgibt die Kunst in
Berlin eine ganz andere Evnsthaftigkeit,
sowohl im Verbdltnis der Kiinstler unter-
einanderalsanch, wasden Inhalt der Kunst
betrifft. Das ist sehr inspirierend.“"
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Die Spuren der Geschichte als
Inspirationsquelle

Ein weiterer Grund fir die Berlin-Faszi-
nation der Dinen, der in allen Gesprichen
zur Sprache kam, ist die Tatsache, dass
man auch heute noch an vielen Orten die
Geschichte spiiren kénne. Die Schrecken
des Zweiten Weltkriegs und die 40 Jahre
wihrende Teilung der Stadt haben in Berlin
ihre immer noch deutlich sichtbaren Spu-
ren hinterlassen. In threm Beitrag in der
Zeitschrift Aufklirung stellt Kulturatta-
ché Birgitre Tovborg Jensen fest: ,, Berlins
historische Rolle und die vielen geschicht-
lichen Spuren im Stadtbild spielen fiir die
meisten [von Berlin faszinierten Dinen]
eine grofie Rolle.“ (Tovborg Jensen 2006)
Ahnlich driickt sich Henrik Dannemand
aus, wenn er schreibt: , Die Stadt ist unfer-
tig und stindig unter Verinderung. Das
passt zum Lebensstil der jungen Kiinst-
ler.“* Birgitte Tovborg Jenscn hebt dariiber
hinaus hervor, dass sich aus dinischer Sicht
der Blick auf die historischen Spurenin den
letzten Jahren verindert habe. Als Beleg
dafiir nennt sie zwei Beitrige der danischen
Schriftsteller Klaus Rifbjerg (geb. 1931)
und Jan Sonnergaard (geb. 1963) aus dem
Buch Danskere i Berlin (Bernth 1999), in
dem berithmte Dinen, die zeitweise in Ber-
lin gelebt haben, ihre Sichrweise auf die
Stadt schildern: ,Wihrend sich Rifbjerg
bei seiner Reise durch Berlin einfach nicht
von seiner historischen Sichtweise und sei-
nen Erinnerungen losreiflen kann, stellt die
Geschichte fiir Sonnergaard lediglich eine
Kulisse auf seiner Jagd nach dem aunthen-
tischen, gefihrlichen, hésslichen und coo-
len Berlin dar.“ (Tovborg Jensen 2006) Sic
kommt daher zu dem Schluss, dass nicht
nur die Spuren des Krieges und der inner-
deutschen Grenze zur Berlin-Faszination
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beitriigen, sondern dass gerade fiir die jiin-
gere Generation auch die radikalen Stré-
mungen der jiingeren Geschichte wie die
Punk- und Hausbesetzerszene von grofler
Bedeutung seien. Diese Feststellung passt
zu den Aussagen meiner Gesprachspart-
ner, die teilweise feststellten, dass das Poli-
tische in Berlin im Vergleich zu Kopenha-
gen gegenwirtiger sei.

Uberhaupt scheint die Politik beim
Phinomen der Zuwanderung von Dinen
nach Berlin eine viel zentralere Rolle zu
spielen, als ich zu Beginn meiner Unter-
suchungen vermutet hatte. So brachten
meine Gesprichspartner ausnahmslos
und ohne, dass ich danach gefragt hitte,
ihre grofle Unzufriedenheit mit der der-
zeitigen danischen Regierungspolitik zum
Ausdruck. Mehrere nannten die Frustra-
tion tiber die politische Lage inthrem Hei-
matland sogar als den zentralen Grund fiir
ihren Umzug nach Berlin.

Der Rechtsruck in Dinemark — ein
Grund zum Auswandern?

InDeutschland erfihrt manin der Regel
nicht viel iiber danische Politik. Erst im
Zuge der Krise um die von der Zeitung
Jyllands-Posten im September 2005 ver-
offentlichten Mohammed-Karikaturen
wagten deutsche Medien erste kritische
Blicke inihr ndrdliches Nachbarland. In
seinem sehr ausfiihrlichen Artikel zur
derzeitigen politischen Lage Dinemarks
kommt Wolfgang Zank in der Zeit zu
dem Schluss, dass fremdenfeindliche
Losungen in Dinemark einen Spielraum
bekommen hitten, wie wohl in keinem
anderen europiischen Land.”’ Um dies
zu verstehen, muss man einige Fakten
kennen.
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Seit 2001 regiert in Dianemark eine Min-
derheitenregierung, bestehend aus der
konservativen und der rechtsliberalen
Partei, unter Fithrung von Staatsminister
Anders FoghRasmussen. Dadie Regierung
im Parlament {iber keine eigene Mehrheit
verfiigt, stiitzt sie sich auf die Stimmen
der Dinischen Volkspartei. Man muss das
Niveau der politischen Objektivitit nicht
verlassen, um festzustellen, dass diese
Partei, wire sie in Deutschland aktiv, mit
Sicherheit unter verstirkter Beobachtung
des Verfassungsschutzes stiinde. Offene
rassistische und vor allem gegen die mus-
limische Minderheit im Lande gerichtete
verbale Ausfille sind eher die Regel als die
Ausnahme. So stellte die Parteivorsitzende
Pia Kjersgaard nach den Anschligen
vom 11. September in Bezug auf Samuel
Huntingtons Essay ,, The Clash of Civi-
lizations® fest, dass man nicht von einem
Kampf der Zivilisationen sprechen konne,
da es nur eine Zivilisation gibe, die west-
liche nimlich. Inder Sache noch deutlicher
wurde die Parlamentsabgeordnete Louise
Frevert, auf deren Internetseite zu lesen
war, dass die Integration von Muslimen in
die dinische Gesellschaft dem Einpflanzen
von Krebszellen in einen gesunden Kér-
per gleichkime.? Trotz dieser auch mit
der danischen Verfassung nicht immer zu
vereinbarenden Aussagen hilt die danische
Regierung nunmehr seit Jahren an ihrem
Tolerierungspartner fest, wobei sich die
zuwanderungspolitischen Positionen der
grofien (liberalen) Koalitionspartei Venstre
oft nur auf der Ebene der Rhetorik von
denen der Dinischen Volkspartei unter-
scheiden. Auf diese Weise bereitet sie den
Weg fiir eine xenophobe Grundstimmung,
die immer weitere Teile der dianischen
Gesellschaft erfasst. Damit gehen dras-
tische Verschirfungen des Asyl- und




Zuwanderungsrechts einher, die in Europa
bislang ihresgleichen suchen. UNO und
Europarat mussten die ddnische Regierung
schon mehrfach an die Einhaltung des Vol-
kerrechts erinnern, doch jegliche Kritik,
selbst wenn sie von Kofi Annan personlich
geduflert wird, scheintan den Regierenden
in Kopenhagen abzuprallen. Die liberale
Kultur von Debatte und Kompromiss, fiir
die Dinemark viele Jahre lang bekannt
war, scheint dem Land verloren gegangen
zu sein, ein Zustand, auf den mehrere mei-
ner Gesprichspartner hinwiesen.

Auch auf dem Gebiet der Kulturpolitik
befindet sich Danemark auf umstrittenen
Wegen. So wurde unlingst im Auftrag
der Regierung ein nationaler Kulturka-
non zusammengestellt, der den bekannten
danischen Filmemacher Lars von Trier ver-
anlasste, sich iiber eine ,,Nationalisierung
der Kultur“® zu beklagen; eine Einschit-
zung, die sich durchaus mit der Aussage
Lise Nellemanns vergleichen lasst, die in
unserem Gesprach die Sorge dufierte, dass
die Kunst zunehmend fur nationale Inte-
ressen instrumentalisiert werde.

Das Unbehagen vieler Kinstler gegen-
uber der derzeitigen politischen Situa-
tion in Dinemark ist angesichts dieser
Tatsachen nachvollziehbar. Manche sind
sogar direkt von den Entscheidungen
der danischen Regierung betroffen, die
nichteuropiischen Lebensgefihrten von
dianischen Staatsblirgern nur dann die
Einreise erlaubt, wenn der gemeinsame
Lebensmittelpunkt des Paares zusam-
mengenommen lingere Zeit in Dinemark
als im Ausland liege. Im einem Interview,
das im Rahmen des Kunstprojekts Artist
Migration des Berliner Kiinstlerpaares
Dellbriigge & de Moll entstanden ist, bei
dem 30 internationale Kiinstler zu ihren
Beweggriinden, sichin Berlin niederzulas-
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sen, befragt wurden, sagte beispielsweise
der danische Kiinstler Jens Haaning: 1
came of several reasons. But the main
reason was that I have a girlfriend who is
not European. So she wasn’t able to enter
Denmark and we had to decide for another
country close by.“ (Holten 2006, 44)

Roy Langer sieht sogar einen direkten
Zusammenhang zwischen dem ,,ddnischen
Ethnozentrismus“ und der neuen Popula-
ritit Deutschlands und Berlins (vgl. Langer
2006). So ist er der Uberzeugung, dass der
LHype“, der sich in Dinemark mit Blick
auf die deutsche Hauptstadt entwickelt
hat, zur Ursache habe, dass Deutschland
aus dinischer Sicht inzwischen in einem
gewissen Umfang als exotisch wahrge-
nommen wirde. Diese Beobachtung setzt
einen Entfremdungsprozess zwischen
beiden Lindern voraus, da Vertrautheit
und Exotismus einander ausschlieflen.
Diesen Prozess aber will Langer tatsich-
lich festgestellt haben. So argumentiert
er, dass die Tatsache, dass immer weniger
dinische Schiiler deutsch lernten, dazu
beitrage, dass ithnen Deutschland heute
fremder sei als der Generationihrer Eltern.
Zudem lasse sich, so Langer, seit einiger
Zeit beobachten, dass deutsche Floskeln
und Ausdriicke vermehrt in die danische
Alltagssprache aufgenommen wiirden. Es
gelteals cool, hin und wieder ein deutsches
Wort zu benutzen — cool, weil fremd und
exotisch (ebd.). Als wesentlichen Grund
fur die Entfremdung zwischen Deutsch-
land und Dinemark sicht Langer aber nicht
sprachliche, sondern politische Grinde:
»Danemark ist als Alliierter der USA eine
kriegsfithrende Nation im Irak geworden,
Deutschland nicht.“ (Ebd.) Zudem leiste
sich Didnemark ein politisches Klima, das
in Deutschland unvorstellbar wire. In eine
zhnliche Richtung wie Langers Text, geht
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auch ein Beitrag von Seren Blak Hjorthgy,
der in der Kopenhagener Tageszeitung
Information bemerkt, dass die Popularitit
Berlins viel mehr iiber Kopenhagen und
Dinemark aussage als iiber die deutsche
Hauptstadt selbst.”

Community, Netzwerk, Szene
— oder doch Mafia?

Ob es sich bei der Frage nach den Grun-
den fiir die Ansiedlung vieler dnischer
Kiinstler in Berlin tatsichlich um ein in
erster Linie politisches Thema handelt
oder ob im Einzelnen doch praktische
Uberlegungen wie die niedrigen Lebens-
haltungskosten und die gute Vernetzung
innerhalb des professionellen Feldes der
Kunst den Ausschlag geben, ist damit kei-
nesfalls erschopfend erortert. Man muss
vielmehr davon ausgehen, dass es eine
Vielzahl von Griinden dafiir gibt, warum
Berlin fiir viele dinische Kiinstler eine
so attraktive Alternative darstellt. Auch
mogen die Griinde individuell verschieden
ausfallen.

Nicht bestreiten aber lisst sich, dass
der Prisenz dinischer Kiinstlerinnen und
Kiinstler eine nicht zu iibersehende Rolle
im Berliner Kulturleben zugesprochen
wird. Dies hat sie in Form einer Szene,
die vor allem in Sparwasser HQ ihren
Ankniipfungspunkt findet - ein Ort, der
gleichzeitig Internationalitat erméglicht
bzw. das ,kreative Berlin® zum gemein-
samen Ausgangspunkt von Kiinstler
macht.

Auch kann man ohne Zweifel konsta-
tieren, dass dinischen Kiinstlern in Berlin
netzwerkartige Strukturen zur Verfiigung
stehen bzw. dass sie diese gebildet haben
und zeitweise nutzen. Hier stehen in Ber-
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lin ansissige Institutionen und einzelne
Kuratoren als Impulsgeber und Organi-
satoren im Mittelpunkt: Die Botschaft ist
dabei nur ein Anhaltspunkt, die Nutzung
von Sparwasser HQ als Knotenpunkt von
Aktivititen dinischer Kiinstler ein ande-
rer. Und auch die dritte eingangs angespro-
chene Konstellation der Community spielt
eine Rolle, wenn auch auf einer subtileren
Ebene: Viele meiner Gesprachspartner
nannten den gemeinsamen kulturellen
Hintergrund als ausschlaggebend dafiir,
dass sie auch fern der Heimat gern mit
Landsleuten in Kontakt stehen. Dass meh-
rere der Interviewten zunichst vernein-
ten, in Berlin Mitglied in einem dinischen
Netzwerk zu sein, dann aber doch ein-
riumten, mit vielen anderen Dinen in der
Stadt Umgang zu pflegen, zeigt, dass es
iiber das professionelle Netzwerk hinaus
cine andere Ebene der privaten, zum Teil
konsumorientierten und nur potenziell in
berufliche Beziehungen iibergehende Ver-
bindungen zwischen Dinen gibt, dic am
chesten als eine ,danische Community”
begriffen werden konnten. Die Kritik
meiner Gesprichspartner an der akruellen
dinischen Politik mag dazu beigetragen
haben, dass die nationale Farbung eines
solchen Bezichungsgeflechts fiir ihr Selbst-
verstindnis inakzeptabel ist.

Wenn Richard Ostwald schon 1998
konstatiert, dass es in Berlin eine (wenn
auch unauffillige) dinische ,Commu-
nity“ gebe (Ostwalt 1998), so ist thm aus
heutiger Sicht sicherlich Recht zu geben,
und man darf annehmen, dass sich diese
Gruppe seither noch vergrofert hat. Dass
der Begriff ,Community* einigen meiner
Gesprachspartner missfallt, ist aber auch
nachzuvollziehen. Er hat einen geschlos-
senen Charakter und wird, wenn man den
Begriff auf diese Weise auslegt, der Gruppe




Zer in Berlin lebenden dianischen Kiinst-
¢r, die Kontakte mit Kiinstlerkollegen aus
:ler Welt pflegen, sicher nicht gerecht. Der
Jinische Kiinstler Peter Scherfig wihlt
daher im Interview mit Dellbriigge & de
Moll einen anderen Begriff. Gefragt, ob
or sich inzwischen als Insider der Berli-
ner Kunstszene sehe, antwortet er freilich
nicht ohne Ironie: ,Yes, T am a part of the
Danish mafia.“ (Holten 2006, 104)

Anmerkungen

Bei dem vorliegenden Artikel handelt es sich
um ecine gekirzte und tberarbeitete Version
einer Zwischenpriifungsarbeit im Magister-
studienfach Europiische Ethnologie an der
Humboldt-Universitat zu Berlin. Die Idee zu
diesem Thema entstand teils wihrend eines
Seminars im Wintersemester 2004/2005 mit
dem Titel ,Kreative Stidte? Aktuelle Ethno-
graphien europiischer Stidte im Vergleich®,
geleitet von Alexa Farber und Cordula
Gdaniec, teils wihrend eines Auslandsauf-
enthaltes an der Universitit Kopenhagen im
Wintersemester 2005/2006.
* Dubgaard, Ulla: ,Dansk kultur bobler
i Berlin.“ In: Information. Kgbenhavn,
21.09.2005.
Vgl. Andreasen, Uffe: ,Berlin er en chance
for dansk kulturliv.“ In: Berlingske Tidende.
Kobenhavn, 29.10.2005.
* Vgl. Dannemand, Henrik: ,Pletskud i Berlin®
u.a. In: Berlingske Tidende. Kobenhavn,
Dezember 2005.
Knippel, Lars Ole: ,,En magnetisk metropol.“
In: Morgenavisen Jyllands-Posten. Viby/Jtt-
land, 3.02.2006.
¢ Vgl. Weper, Torsten: ,Kom, lad os hykle lidt.
In: Information. Kebenhavn, 21./ 22.01.2006.
7 Die Interviews wurden, je nach Wunsch der
GesprichspartnerInnen, teilweise in deutscher
und teilweise in danischer Sprache gefihrt.
Bei den Widergaben von Zitaten aus den
dinischsprachig gefuhrten Interviews handelt
es sich um Ubersetzungen des Autors.
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Im Dinischen spricht man sich mit wenigen
Ausnahmen grundsatzlich per du und Vorna-
men an und behilt diese Praxis oft auch dann
bei, wenn man sich in einer Fremdsprache
unterhilt. Die Anrede Herr Jensen oder Frau
Nielsen ist sehr ungewdhnlich und wirkt auf
der dinischen Sprache Kundige geradezu
befremdlich. Daher behalte ich im Folgenden
bei der Zusammenfassung der zumeist in
dinischer Sprache gefihrten Interviews die
im Danischen tblichen Anredeformen bei.
Vgl. NORD Magazin 2006 — Urban Reflec-
tion. Berlin, 2006. S. 46.

¢ Vgl. www.sparwasserhq.de {05.07.2006].

Vgl. Holm Pedersen, Kristoffer: ,Berlin
pid besog.“ In: Politiken. Kebenhavn,
25.02.2006.

Vgl. ebd.

*Vgl. Christensen, Jan: ,Berlin die

skandinavische Kunsthauptstadt™:
www.dw-world.de/popups/popoup_
printcontent/0,,1508777,00.htm]
[05.07.2006].

Dubgaard, Ulla: ,Dansk kultur bobler i
Berlin.“ In: Information. Kebenhavn,
21.09.2005.

Dannemand, Henrik: ,,Pletskud i Berlin.“ In:
Berlingske Tidende. Kobenhavn, 27.12.2005.
Vgl. Dubgaard, Ulla: ,Dansk kultur bobler
i Berlin.“ In: Information. Kgbenhavn,
21.09.2005.

7 Bunz, Mercedes: ,Meine Armut kotzt mich

an.“ In: zitty. 4/2006. Berlin. S. 17-19.

Vgl. Christensen, Jan: ,Berlin die
skandinavische Kunsthauptstadt™:
www.dw-world.de/popups/popoup_
printcontent/0,,1508777,00.html
[05.07.2006].

Dannemand, Henrik: ,Skaret fra Berlin.“
In: Berlingske Tidende. Kobenhavn, 28.12.
2005.

Dannemand, Henrik: , Pletskud i Berlin.“ In:
Berlingske Tidende. Kebenhavn, 27.12.2005.
Vgl. Zank, Wolfgang: ,In der Festung Dine-
mark.“ In: Die Zeit. Hamburg, 9.03.2006.
Vgl. ebd.

» Vgl. Bartmann, Christoph: ,Hundertachtmal

national.” In: Siiddeutsche Zeitung. Miin-
chen, 26.01.2006.
Vgl. Blak Hjortshej, Seren: ,Lille Kaben-
havn om Berlin.“ In: Information. Keben-
havn, 28.09.2005.
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